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in raeld)er mir uns Sreunben erfd)loffen, benken lernten unb bas Sal
ber Sugenb erfüllt hörten, roirb ein Seit unfer felbft. Sie SOÎunbart

ber ©larner gäfjlt gu bert fingenben Sergmunbarten. SBirb an ber

obern £intf) geflucht — unb es kommt oft unb ausgiebig cor —, fo

gefcf)ief)t es bod) immer mit Stufik. Sas milbert unb oerföfjnt. Ser
91ebe ber ©larner fjört man bie Uruerroanbtfctjaft mit bem 9îufe, mit

Saudjger unb 3obler nod) an. 2lt§) itjre Sitbkraft geugt oon anhal»

tenber Sßrägeluft. Äein S3unber, baj) biefe urroüdjfige 6prad)e ftets

gu Stanbesel)ren kam. 9îie entartete bie ©larner Siunbart gu einer

blofjen 3Hüeterlifprad)e, fonbern fie mar unb blieb aud) eine S5ater=

unb Stännerfpraclje, bie felbft auf ber ganbsgemeinbe in ber freien

"•Jtusfpracfye itjr 9ted)t behauptete."

S3as ein 3uger, Sunbesrat Philipp ©tter, 1938 gugunften bes

9tätoromanifd)en gefagt, gilt aud) für bas Seutfd)e, unb roenn er bas

$od)beutfd)e nid)t aud) gu unferer SDjtutterfpradje gegäljtt t)ätte, hätte er

bas nicht hod)beutfd) ausbrücken bürfen : „3n ber 9Jtutterfprad)e uerehren

mir bas lebenbigfte, heittgfte unb unmittelbarfte ©rbgut ber Samilie,
bas mit gleicher Äraft mie bas Slut felbft bie ©enerationen buret) ben

Sauf ber 3al)rf)unberte miteinanber uerbinbet. Surd) bie ©Ijrfa^ht uor
ber Freiheit ber $tutterfprad)e begeugen mir gugleid) unfere ©h^f"rd)t
uor bem &edjt ber Samilie unb uor ber ©röfje ber Srabition, bie in
ber Samilie lebt. Sor jener Srabition, bie bes Canbes 3ukunft tief

unb ftark uerankert in ber geiftigen Straft oergangener ®efd)ted)ter."

S3ir grüben ©tarus unb 3ug „ane alle geoerbe".

X>ie ößutfdje 6d)tüßfg, oom ttefffn aus gejefyeri

' 3n ber „Gazzetta Ticinese" oom 31. 3änner 1952 fdjreibt Sr. Sß.

Sernasconi, 9tect)tsamoatt in Sugano:

„Sie Seffiner nennen bett beutfd)fprad)igen Seit ber Sdjmeig aus»

nahmslos ftets bie beutfetje Sdjroeig. Unfere Stitbürger beutfd)er 3unge

hingegen legen mehr ©eraidjt auf eine anbere (Einteilung : bie Urner,
bie ßugerner, bie Serner unb fo fort, bis ber gange Ärang ber Äan»

tone aufgereiht ift.
3m Senken ber Seutfd)fd)roeiger fpieten bie Serfcfjiebenljeiten fdjroei»

gerifdjer 9taffe, beutfd)fd)roeigerifd)er Stunbart unb kantonal gefärbter

83

in welcher wir uns Freunden erschlossen, denken lernten und das Tal
der Jugend erfüllt hörten, wird ein Teil unser selbst. Die Mundart
der Glarner zählt zu den singenden Bergmundarten. Wird an der

obern Linth geflucht — und es kommt oft und ausgiebig vor —, so

geschieht es doch immer mit Musik. Das mildert und versöhnt. Der

Rede der Glarner hört man die Urverwandtschaft mit dem Rufe, mit

Jauchzer und Jodler noch an. Auch ihre Bildkraft zeugt von anhal-
tender Prägelust. Kein Wunder, daß diese urwüchsige Sprache stets

zu Standesehren kam. Nie entartete die Glarner Mundart zu einer

bloßen Müeterlisprache, sondern sie war und blieb auch eine Bater-
und Männersprache, die selbst auf der Landsgemeinde in der freien

Aussprache ihr Recht behauptete."

Was ein Zuger, Bundesrat Philipp Etter, 1938 zugunsten des

Rätoromanischen gesagt, gilt auch für das Deutsche, und wenn er das

Hochdeutsche nicht auch zu unserer Muttersprache gezählt hätte, hätte er

das nicht hochdeutsch ausdrücken dürfen: „In der Muttersprache verehren

wir das lebendigste, heiligste und unmittelbarste Erbgut der Familie,
das mit gleicher Kraft wie das Blut selbst die Generationen durch den

Lauf der Jahrhunderte miteinander verbindet. Durch die Ehrfurcht vor
der Freiheit der Muttersprache bezeugen wir zugleich unsere Ehrfurcht

vor dem Recht der Familie und vor der Größe der Tradition, die in
der Familie lebt. Bor jener Tradition, die des Landes Zukunft tief

und stark verankert in der geistigen Kraft vergangener Geschlechter."

Wir grüßen Glarus und Zug „ane alle geoerde".

Sie deutsche Schweiz, vom Hessin aus gesehen

In der liciuese" vom 31. Jänner 1952 schreibt Dr. P.
Bernasconi, Rechtsanwalt in Lugano:

„Die Tessiner nennen den deutschsprachigen Teil der Schweiz aus-

nahmslos stets die deutsche Schweiz. Unsere Mitbürger deutscher Zunge

hingegen legen mehr Gewicht auf eine andere Einteilung: die Urner,
die Luzerner, die Berner und so fort, bis der ganze Kranz der Kan-
tone aufgereiht ist.

Im Denken der Deutschschweizer spielen die Verschiedenheiten schwei-

zerischer Rasse, deutschschweizerischer Mundart und kantonal gefärbter
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Kultur eine größere Stolle als ber etßnifcße ©ßarakter, bie ©oetßefcße

Kultur, bie *2I5erte ber beutfeßen Spracße unb Kultur.
Sie Sielßeit ber SÇantone beutfcßer 3unge oerfcßmilgt naci) bem ür»

teil ber Seutfcßfcßroeiger meßt gu einer <£in£jeit feßlecßtßin, forxbern nur
gu einer geratffen raffifcßen ©inßeit, gu einer geroiffen kulturellen ©in»

ßeit, gu einer geroiffen fpraeßließen ©inßeit, bie fid) über bie Kantone

nörblicß bes ©ottßarbs unb bis gu ben ©rengen bes 3BeIfcf)Ianbs ßin

erftreckt.

Sie beutfeße Scßroeig treibt auf eine Trennung non ber Stutter»
kultur ßin: nießt ©oetße, fonbern ber „Siebter" bes Kantons!

S3enn bie Sprache als Ausbruch einer beftimmten Kultur ein ge=

meinfames 3üßlen oorausfeßt (unb fie tut es!), fo ift bie beutfeße

Scßroeig ßeute oon ber SBelt ©oetßes meilenroeit entfernt. Unb nidjt
nur bas. Sie beutfeße Scßroeig ßanbelt ßeute in unbebingter Sonber»

gefeßlicßkeit unb möchte fogar am liebften ißren eigenen ©oetße auf»

ftellen, ben feßroeigerbeutfeßen ©oetße. ©s ift alles rnöglict)!

Sas große Stißoerftänbnis, bem bie beutfeße Scßroeig gum Spfer
gefallen ift (unb bie beutfeße Scßroeig oerßarrt in biefem ißrem tiefen

3mlle!), beftanb unb befteßt barin, baß fie es nießt oerftanben ßat,

graifeßen bem politifeßen Segriff „beutfeße Station" unb bem Segriff
„beutfeße Kultur" bie lebensroicßtige Unterfcßeibung gu treffen.

Sie beutfeße Scßroeig ßat fieß, um com politifeßen Seutfcßlanb befferen

Slbftanb gu ßalten, bem ©lauben ßingegeben, fie könne mit ben eigenen

Gräften allein ein 3eitalter feßroeigerbeutfeßer Kultur ßerauffüßren, bie

mit ber Kultur oon Serlin nießts meßr gu tun ßätte. Sas ift aber gang

unmöglicß. ©s ift besßatb nießt mögließ, roeil bie SMtur eines Solkes

(als etßnifcßer ©inßeit) meßt einem SBillensakt entfpringt roie bie poli»

tifeßen Singe, fonbern bas langfam ßerangereifte ©rgebnis einer Über»

lieferung ift; eines SBortes, bas am Urfprunge ftanb unb bas immer

roieber grünt, naeß jeber 3eit ber Sürre.

Sie beutfeße Scßroeig ßatte unb ßat, im roefentlicßen unb kurg ge=

fagt, Slngft oor ber beutfeßen Kultur unb rießtet baßer Scßeiberoänbe

auf, ßinter benen fie fieß ifoliert. ©s gelang unb gelingt ber beutfeßen

Scßroeig nießt, bas S3efenßafte, bas roaßrßaft Eebenbige, bas ©roige —
um es mit großen S3orten gu fagen — in ber beutfeßen Kultur oon
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Kultur eine größere Rolle als der ethnische Charakter, die Goethesche

Kultur, die Werte der deutscheu Sprache und Kultur.
Die Vielheit der Kantone deutscher Zunge verschmilzt nach dem Ur-

teil der Deutschschweizer nicht zu einer Einheit schlechthin, sondern nur

zu einer gewissen rassischen Einheit, zu einer gewissen kulturellen Ein-
heit, zu einer gewissen sprachlichen Einheit, die sich über die Kantone

nördlich des Gotthards und bis zu den Grenzen des Welschlands hin
erstreckt.

Die deutsche Schweiz treibt auf eine Trennung von der Mutter-
Kultur hin: nicht Goethe, sondern der „Dichter" des Kantons!

Wenn die Sprache als Ausdruck einer bestimmten Kultur ein ge-

meinsames Fühlen voraussetzt (und sie tut es!), so ist die deutsche

Schweiz heute von der Welt Goethes meilenweit entfernt. Und nicht

nur das. Die deutsche Schweiz handelt heute in unbedingter Sonder-

gesetzlichkeit und möchte sogar am liebsten ihren eigenen Goethe auf-
stellen, den schweizerdeutschen Goethe. Es ist alles möglich!

Das große Mißverständnis, dem die deutsche Schweiz zum Opfer
gefallen ist (und die deutsche Schweiz verharrt in diesem ihrem tiefen

Falle!), bestand und besteht darin, daß sie es nicht verstanden hat,

zwischen dem politischen Begriff „deutsche Nation" und dem Begriff
„deutsche Kultur" die lebenswichtige Unterscheidung zu treffen.

Die deutsche Schweiz hat sich, um vom politischen Deutschland besseren

Abstand zu halten, dem Glauben hingegeben, sie könne mit den eigenen

Kräften allein ein Zeitalter schweizerdeutscher Kultur heraufführen, die

mit der Kultur von Berlin nichts mehr zu tun hätte. Das ist aber ganz

unmöglich. Es ist deshalb nicht möglich, weil die Kultur eines Volkes

(als ethnischer Einheit) nicht einem Willensakt entspringt wie die poli-
tischen Dinge, sondern das langsam herangereiste Ergebnis einer Über-

lieferung ist; eines Wortes, das am Ursprünge stand und das immer

wieder grünt, nach jeder Zeit der Dürre.

Die deutsche Schweiz hatte und hat, im wesentlichen und kurz ge-

sagt, Angst vor der deutschen Kultur und richtet daher Scheidewände

auf, hinter denen sie sich isoliert. Es gelang und gelingt der deutschen

Schweiz nicht, das Wesenhafte, das wahrhaft Lebendige, das Ewige —
um es mit großen Worten zu sagen — in der deutschen Kultur von
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bem gu unterfdjeiben, roas nur nebenfädjlid), oorxibergeljenb unb oer-

fjättnismäfjig minberroertig ift.
©ie beutfd)e 6d)roeig errichtete unb errichtet Ntauern gegen bie

beutfche Kultur; fie oerbrannte unb oerbrennt ben gangen Raufen, ftatt
forgfäitig unb liebenb gu unterfdjeiben unb gu beieben, ftatt bie guten

oon ben fd)ied)ten Kräutern ausgufonbern.
Beim einfachen SOÎann entfteijt fjieraus bann bie gefühlsmäßige 2lb*

neigung gegen bie beutfctje Kultur, oerbunben mit einer guten ©ofis
nationaiiftifdjen fd)roeigerbeutfd)en ifjocipnutes. 2(us biefem bummbreiften
Nationalismus roieberum bann ein ©iaube entfteijen, ein feijr eigen»

finniger ©iaube, ber es für roafjr i)aben roiii, bajj bie beutfdje Sdjroeig
kuitureli aus fid) feibft leben unb autonom fein könne. *21is ob es mög»

lieh wäre, aus ber ©3afferroüfte bes Ogeans Stäbte unb ©ome auf»

tauetjen gu iaffen!
©iefe Gdjeibung ift offenficijtiid) in begug auf bie Spradje. ©ie

Sdjroeiger beutfd)er 3unge finb brauf unb bran, nad) bem ©efeß ber

Ubergat)! ben letjten echten Smnken ber Spradje ©oetijes ausguiöfdjen.

(Anmerkung bes Überfet)ers: ©emeint ift f)ier unb im foigenben bie

gefprodjene Nebe.) Nicijt bie Gpradje ®oeti)es, fonbern fdjroeiger»

beutfeher ©iaiekt!
Unb fdjon geigen fid), oor allem in ben 3irkein ber Boikskunbe,

bas heißt in ben ailerDolkstiimiict)ften Bereinigungen, bie neuen Sdjui-
meifter unb Pfleger ber Sprad)e — ipimmei, öffne bid) —, ber Spracfje
ber fd)meigerbeutfci)en Ntunbart. (Es ift biefer ©iaiekt, ber bie Spradje
©oeti)es erfeßen foil ; jenes Bifjdjen ber Sprache ©oetßes, bas aus frü»
herer 3eit noci) überlebt, ©iefer münblidje ©ebrauci) ber Sdjriftfpradje
liegt in ben leßten 3iigen; müijfam unb ijinkenb ijält er fid) nod) in
ben Parlamenten, in ben ©eridjten unb in ben ilnioerfitiiten.

3m Bunbesfjaus roirb ber fdjroeigerbeutfcije ©iaiekt gur ^)aitptfpraci)e.
333er bie Sprache ©oetijes gu fpredjen roagt, mirb feijeel angefetjen. B3er

in ben fallen bes Nîiiitcirbepartements fid) nicht fcfyroeigerbeutfd) aus»

brücken kann ober mill, matf)t keine Karriere!
©ie beutfdje Scljroeig befd)reitet fo mit unbelehrbarer ^alsftarrig»

keit einen ber fd)iimmften 3rrroege. ©3enn fie in biefer Nidjtung roeiter»

marfcfjiert, fo roirb fie roofji groar gu einem neuen überkantonaien ©ia»
lekt kommen, nie aber gu einer neuen Spradje im Boiifinn bes 333ortes.
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dem zu unterscheiden, was nur nebensächlich, vorübergehend und ver-

hältnismäßig minderwertig ist.

Die deutsche Schweiz errichtete und errichtet Mauern gegen die

deutsche Kultur: sie verbrannte und verbrennt den ganzen Haufen, statt

sorgfältig und liebend zu unterscheiden und zu beleben, statt die guten

von den schlechten Kräutern auszusondern.
Beim einfachen Mann entsteht hieraus dann die gefühlsmüßige Ab-

neigung gegen die deutsche Kultur, verbunden mit einer guten Dosis

nationalistischen schweizerdeutschen Hochmutes. Aus diesem dummdreisten

Nationalismus wiederum kann ein Glaube entstehen, ein sehr eigen-

sinniger Glaube, der es für wahr haben will, daß die deutsche Schweiz
kulturell aus sich selbst leben und autonom sein könne. Als ob es mög-
lich wäre, aus der Wasserwüste des Ozeans Städte und Dome auf-
tauchen zu lassen!

Diese Scheidung ist offensichtlich in bezug auf die Sprache. Die

Schweizer deutscher Zunge sind drauf und dran, nach dem Gesetz der

Überzahl den letzten echten Funken der Sprache Goethes auszulöschen.

(Anmerkung des Übersetzers: Gemeint ist hier und im folgenden die

gesprochene Rede.) Nicht die Sprache Goethes, sondern schweizer-

deutscher Dialekt!
Und schon zeigen sich, vor allem in den Zirkeln der Volkskunde,

das heißt in den allervolkstümlichsten Bereinigungen, die neuen Schul-
meister und Pfleger der Sprache — Himmel, öffne dich! —, der Sprache
der schweizerdeutschen Mundart. Es ist dieser Dialekt, der die Sprache

Goethes ersetzen soll: jenes Bißchen der Sprache Goethes, das aus frü-
herer Zeit noch überlebt. Dieser mündliche Gebrauch der Schriftsprache

liegt in den letzten Zügen: mühsam und hinkend hält er sich noch in
den Parlamenten, in den Gerichten und in den Universitäten.

Zm Bundeshaus wird der schweizerdeutsche Dialekt zur Hauptsprache.
Wer die Sprache Goethes zu sprechen wagt, wird scheel angesehen. Wer
in den Hallen des Militärdepartements sich nicht schweizerdeutsch aus-
drücken kann oder will, macht keine Karriere!

Die deutsche Schweiz beschreitet so mit unbelehrbarer Halsstarrig-
keit einen der schlimmsten Irrwege. Wenn sie in dieser Richtung weiter-

marschiert, so wird sie wohl zwar zu einem neuen überkantonalen Dia-
lekt kommen, nie aber zu einer neuen Sprache im Bollsinn des Wortes.
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2Bir roerben nur einen „Öbinismus" mef)r ijoben : ben neuen fdjroeiger*

beutfdjen £abinismus.
©ie beutfdje Sdjrneij ift nad)gerabe fefjr bekannt roegen foldjer 53e=

griffsDerroirrungen ttnb rnegen fotdjer 33ergid)te auf bas ©rftgeburtsredjt
um ben ^3reis eines fiinfenmufes : bes £infenmufes „^Dialekt" ©s fall
im beutfcl)fd)roeigerifd)en ^roteftantismus norkommen, baf) SJtänner auf
ben £ei)rftui)l berufen roerben, bie nictjt auf ber irjötje £uti)ers finb.
2Jîan nennt bisroeiien ben Famulus einen großen SOÎeifter. ©ang äi)n=

licfjes gefd)iet)t fjeute in Sacfjen Spradje unb Kultur. ©er fcl)roeiger=

beutfdje ©ialeht befteigt ben Stuljl, aber ber Samulus bleibt trotjbem
ein Santulus.

21uf bafj biefe SÇrankljeit nictjt nom ©ottfjarb aus anfteckenb auf
bas Sal bes Seffins unb non ben Mügeln 53erns aus auf bas roelfdjc

5Beinlanb übergreife, bafür mürben biefe 3eilen gefdjrieben.
(Überfegt omt 21. §.)

©s ift fdjon fdjroer genug, fein eigenes 53olk gu beurteilen, gefdjroeige

ein anberes. SBas ba ber Seffiner 3tecljtsanroalt non uns ©eutfdjfdjroei»

gern fagt, ift im allgemeinen richtig, nur im 9Ttaf) ftark übertrieben, ©s

ift aber für uns roertnoll, gu raiffen, mos bie anbersfpradjigen ©ibge=

noffen non uns tjalten, roie mir iljnen erfdjeinen. ©ie Satfadje, bafj

geroiffe ©rfcljeinungen, bie nielen ©eutfcfjfdjroeigern als ur=, edjt=, eingig=

unb nurfdjroeigerifctj oorhomnten, ein gebilbeter Seffiner lädjerlidj finbet
(es follen aud) gebilbete ÎBelfdjfcfjroeiger fo benken), ift nicfjt erfreulidj,

itjre ©rkenntnis aber gefunb.
3uoiel ©eroidjt legt 53. auf bie Satfadje, baff ber Seffiner einfacl)

non ber „beutfdjen Scljroeig" gu reben pflegt, raätjrenb mir bie ©eutfd)=

fcfjroeiger in Hrner, £ugerner, ferner ufm. unterfdjeiben. ©as erklärt fid)

gang fjarmlos, ol)ne jebe „Siefenpfrjcljologie", baraus, bafj bie SOtannig»

faltigkeit ber beutfdjen Scljroeig für uns ©eutfdjfdjroeiger eben roicfjtiger
unb auffälliger ift als für bie Seffiner. ©3enn ber beutfcljfdjroeigerifdje

©aft im Seffin italienifd) fpricljt, roirb ber Seffiner kaum nnterfdjeiben,
ob er mit einem 53afler ober einem 3ürdjer rebe. ülber aud) im beut=

fdjen ©efpräd), fogar im munbartlictjen unb im fdjriftfprad)lid)en erft

red)t, rairb er bie „Äantonalität" nid)t fo rafcl) unb fidjer erkennen, roie

mir ©eutfdjfdjroeiger uns gegenfeitig erkennen, ©er etljnifdje Unterfdjieb

groifcljen ben Seffinern unb uns Alemannen ift oiel gröfjer als ber

86

Wir werden nur einen „Ladinismus" mehr haben: den neuen schweizer-

deutschen Ladinismus.
Die deutsche Schweiz ist nachgerade sehr bekannt wegen solcher Be-

griffsverwirrungen und wegen solcher Verzichte auf das Erstgeburtsrecht

um den Preis eines Linsenmuses: des Linsenmuses „Dialekt"! Es soll

im deutschschweizerischen Protestantismus vorkommen, daß Männer auf
den Lehrstuhl berufen werden, die nicht auf der Höhe Luthers sind.

Man nennt bisweilen den Famulus einen großen Meister. Ganz ahn-
liches geschieht heute in Sachen Sprache und Kultur. Der schweizer-

deutsche Dialekt besteigt den Stuhl, aber der Famulus bleibt trotzdem

ein Famulus.
Auf daß diese Krankheit nicht vom Gotthard aus ansteckend auf

das Tal des Tessins und von den Hügeln Berns aus auf das welsche

Weinland übergreife, dafür wurden diese Zeilen geschrieben.

(Übersetzt von A. H.)

Es ist schon schwer genug, sein eigenes Volk zu beurteilen, geschweige

ein anderes. Was da der Tessiner Nechtsanwalt von uns Deutschschwei-

zern sagt, ist im allgemeinen richtig, nur im Maß stark übertrieben. Es
ist aber für uns wertvoll, zu wissen, was die anderssprachigen Eidge-
nossen von uns halten, wie wir ihnen erscheinen. Die Tatsache, daß

gewisse Erscheinungen, die vielen Deutschschweizern als ur-, echt-, einzig-
und nurschweizerisch vorkommen, ein gebildeter Tessiner lächerlich findet
ses sollen auch gebildete Welschschweizer so denken), ist nicht erfreulich,

ihre Erkenntnis aber gesund.

Zuviel Gewicht legt B. auf die Tatsache, daß der Tessiner einfach

von der „deutschen Schweiz" zu reden pflegt, während wir die Deutsch-

schweizer in Urner, Luzerner, Berner usw. unterscheiden. Das erklärt sich

ganz harmlos, ohne jede „Tiefenpsychologie", daraus, daß die Mannig-
faltigkeit der deutschen Schweiz für uns Deutschschweizer eben wichtiger
und auffälliger ist als für die Tessiner. Wenn der deutschschweizerische

Gast im Tessin italienisch spricht, wird der Tessiner kaum unterscheiden,

ob er niit einem Basler oder einem Zürcher rede. Aber auch im deut-

scheu Gespräch, sogar im mundartlichen und im schriftsprachlichen erst

recht, wird er die „Kantonalität-" nicht so rasch und sicher erkennen, wie

wir Deutschschweizer uns gegenseitig erkennen. Der ethnische Unterschied

zwischen den Tessinern und uns Alemannen ist viel größer als der
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groifdjen uns ©eutfd)fd)roeigem ; barum genügt bent Seffiner bie 3u=

fammenfaffung gur „Svizzera Tedesca" ; ob einer oon Sototljurn ober

îtppengetl fei, feffelt ifjn nid)t fo ftark raie uns. ©ajj aud) roir eine ,,ge=

roiffe raffifdje, kulturelle unb fprachticfje ©infjeit" empfinben, gibt er

felber gu, aber roetctje „geraiffen anbern ©intjeiten" uns gur „©intjeit
fd)ted)ti)in" nod) fehlen, fagt er nicfjt. ©iefe „©intjeit fd)ted)tt)in" ift
uns fo fetbftoerftänbtid), baff roir nicijt nötig tjaben, fie immer gu

betonen ; roir können uns erlauben, bie Seite unferes Volkes gu unter-

fdjeiben. Übrigens roirb roatjrfdjeinlict) aud) in ben Seffiner f3oligei=

nad)rid)ten etroa ftetjen, es fei in Eugern ein 5targauer ober in îtarau
ein Eugerner, in Eugano ein S25aabttänber ober in Eaufanne ein Sef»

finer — oertjaftet roorben.

©er Anfang bes 5tuffa^es enthält atfo nichts, roas nid)t fetbftoer»

ftänbtict) roäre. 9lid)tig beobachtet aber fjat ber ©erfaffer, baf) roir

tjeute bie 9Jiunbart oiet Ijötjer fdjätjen unb häufiger anroenben als früher
unb bajj bas mit bem 3roeiten Weltkrieg gufammentjängt. Übertreibung
aber ift bie ©efjauptung, baff roir oon ber ©id)tung ©oettjes gur üRunb«

artbid)tung bes jeweiligen Santons „gefallen" feien, ©oettje roar aud)

in ©eutfdjlanb nie fo ootkstümtid) roie Schiller unb nie fo roie ©ante

im itatienifdjen Sprachgebiet; aber roenn roir itjn einfad) ats Vertreter
bes Schrifttums nehmen, fo tjat fiel) nicht oiet geänbert. Stuf jeben Satt
ift auf bem ©üd)ermarkt, biefer ipauptkutturftätte, ber größte Äonkur»
rent bes beutfdjen Schrifttums nicht bas Sdjroeigerbeutfdje, fonbern —
bas ©ngtifdje! ©ie ©eutfchfdjroeiger hören gerne gu, „tofen" gerne,

roenn am 9labio ober am Stebnerputt fdjroeigerbeutfd) gefprod)en roirb,
aber felber Sdjroeigerbeutfdjes tefen, bas ift ben meiften immer nod)

gu mühfetm. ©er fRunbîprud) oerkiinbet bie 3îad)rid)ten immer nod)

fdjriftbeutfct), unb roenn aud) nicht büljnenbeutfd), bod) fo, baß ©oetlje
es heute beffer oerftünbe ats gu feinen Eebgeiten. 3n ber ©unbesoer»

fammtung fprechen bie ©eutfchfdjroeiger fd)riftbeutfd) (Sdjuter roar eine

Ausnahme, bie bie ©leget beftätigte), unb bas ^)ochbeutfdje t)errfd)t in
ben kantonalen unb ftäbtifdjen ^Parlamenten, abgefehen non ©ern, immer

nod) oor unb ift fidjer nicht fd)led)ter ats oor hundert Sahren. 3iid)t
nur an ben hodfAuten lebt bie Sdjriftfpradje nod), aud) an beti "©Uttel»

fdjuten unb ben obern Staffen ber ©olksfdjute ift fie immer nod) Unter»

rid)tsfpracf)e unb roirb aud) oiet „goett)efd)er" gefprochen ats nod) oor
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zwischen uns Deutschschweizern; darum genügt dem Tessiner die Zu-
sammenfassung zur „8vi??ers leàscs" ; ob einer von Solothurn oder

Appenzell sei, fesselt ihn nicht so stark wie uns. Daß auch wir eine „ge-
wisse rassische, kulturelle und sprachliche Einheit" empfinden, gibt er

selber zu, aber welche „gewissen andern Einheiten" uns zur „Einheit
schlechthin" noch fehlen, sagt er nicht. Diese „Einheit schlechthin" ist

uns so selbstverständlich, daß wir nicht nötig haben, sie immer zu

betonen; wir können uns erlauben, die Teile unseres Volkes zu unter-

scheiden. Übrigens wird wahrscheinlich auch in den Tessiner Polizei-
Nachrichten etwa stehen, es sei in Luzern ein Aargauer oder in Aarau
ein Luzerner, in Lugano ein Waadtlünder oder in Lausanne ein Tes-

finer — verhaftet worden.
Der Anfang des Aufsatzes enthält also nichts, was nicht selbstver-

ständlich wäre. Richtig beobachtet aber hat der Verfasser, daß wir
heute die Mundart viel höher schätzen und häufiger anwenden als früher
und daß das mit dem Zweiten Weltkrieg zusammenhängt. Übertreibung
aber ist die Behauptung, daß wir von der Dichtung Goethes zur Mund-
artdichtung des jeweiligen Kantons „gefallen" seien. Goethe war auch

in Deutschland nie so volkstümlich wie Schiller und nie so wie Dante

im italienischen Sprachgebiet; aber wenn wir ihn einfach als Vertreter
des Schrifttums nehmen, so hat sich nicht viel geändert. Aus jeden Fall
ist auf dem Büchermarkt, dieser Hauptkulturstätte, der größte Konkur-
rent des deutschen Schrifttums nicht das Schweizerdeutsche, sondern —
das Englische! Die Deutschschweizer hören gerne zu, „losen" gerne,

wenn am Radio oder am Rednerpult schweizerdeutsch gesprochen wird,
aber selber Schweizerdeutsches lesen, das ist den meisten immer noch

zu mühsam. Der Rundspruch verkündet die Nachrichten immer noch

schriftdeutsch, und wenn auch nicht bühnendeutsch, doch so, daß Goethe

es heute besser verstünde als zu seinen Lebzeiten. In der Bundesoer-

sammlung sprechen die Deutschschweizer schriftdeutsch (Schuler war eine

Ausnahme, die die Regel bestätigte), und das Hochdeutsche herrscht in
den kantonalen und städtischen Parlamenten, abgesehen von Bern, immer

noch vor und ist sicher nicht schlechter als vor hundert Iahren. Nicht

nur an den Hochschulen lebt die Schriftsprache noch, auch an den Mittel-
schulen und den obern Klassen der Volksschule ist sie immer noch Unter-

richtssprache und wird auch viel „goethescher" gesprochen als noch vor

87



bem ©rften ÎBeltkrieg. (gin munbarteifriger £ef)rer l)ot fid) kiirglid) fo=

gar beklagt, bafj bie SlHunbartpflege in ben £el)rp!änen nerboten fei,

roas natürlich aurf) eine Übertreibung roar, Unb Sonberlinge unb ©ingel»

gänger hat es immer unb überall gegeben. 25on ben 42 Eiebern, bie

kûrglid) an einem länblicfjen Sängerfeft uorgetragen rourben, roar ein

einziges munbartlici) (unb eines frangöfifcf) ; fie flammten nur etroa

gu einem (Drittel oon Scl)roeiger (Diestern, meljr als eins non ©oettje.
SJiitten im 3roeiten SBeltkrieg l)at ein 3ürct)er Pfarrer im „Kirchen«
boten" gefragt, ob bie £efer bie Sonntagsprebigt in ÜRunbart roünfcljen
ober nidjt. 25on ben 256 2Introorten aus allen Greifen l)aben 85 u. if),
bie (Jrage entfd)ieben oerneint, roas mit feiner eigenen 21uffaffung über«

einftimmte.
9îid)tig beobachtet hat 23. alfo, bajj bie DJÎunbart heute höher ge=

fchäht roirb als früher, unb barüber können roir uns nur freuen; richtig

ift auch, öaff fie manchmal überfcljäht roirb; aber 23. überfd)äht
biefe Überf(fjähung. Nichtig ift, bah es bei uns oiele £eute gibt,
bie groifetjen Politik unb Kultur nid)t unterfcheiben können unb ihre
berechtigte 21bneigung gegen bas (Dritte £Keid) auf Sprache unb Kultur
abfärben laffen. 3n ben 23erfammlungen hat in ber dat bie SOtunbart

bie öberhanb geroonnen, aber bas ©rfreulicljfte etroa an ben 23egrü«

fjungsreben ift, bah nian immer noch beutlich heraushört, raie gut ber

£eiter hachbeutfcl) fpredjen könnte, etroa roenn er bem ©aftrebner feinen

„befonbere ©rueh empietet".
Sie einen giehen fid) in ihr fehroeigerbeutfehes Schneckenhaus gu«

rück, bie anbern fclpiallen fid) bie SÜiigel ber englifdgen 2Beltfprad)e an,

roas heute auch öer „Konjunktur" entfpricht. ©egen bie ©ntgleifungen
auf beiben Seiten kämpft keine Körperfdjaft fo eifrig roie unfer Sprach«
uerein mit feinem „Sprachfpiegel" ; aber fo fchlimm, roie unfer Seffitter
meint, fteht es benn bod) bei roeitem nicht. @r hat einige richtige 23e«

obachtungen gemad)t, fie aber gu ftark uerallgemeinert. Ünb bod) ift es

für uns roertooll, bah gerabe ein 3Üicl)t=2)eutfchfd)roeiger biefe Strafpre«
bigt hält; nur fdjabe, bah fie jene kaum erreid)en roirb, bie fie nötig
hätten. 2Bir aber banken ihm, benn er beftätigt im ©runbe unfere 21uf=

faffung. (Dah bie beutfchfdjroeigerifdje „Krankheit" nid)t auch nod) bas

Seffin unb bas 2Belfd)lanb ergreife, bafür ift fcl)on geforgt, fcl)on rein

äußerlich burd) bie 3ahlen.
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dem Ersten Weltkrieg. Ein mundarteifriger Lehrer hat sich kürzlich so-

gar beklagt, daß die Mundartpflege in den Lehrplänen verboten sei,

was natürlich auch eine Übertreibung war. Und Sonderlinge und Einzel-
gänger hat es immer und überall gegeben. Bon den 42 Liedern, die

kürzlich an einem ländlichen Sängerfest vorgetragen wurden, war ein

einziges mundartlich (und eines französisch!)- sie stammten nur etwa

zu einem Drittel von Schweizer Dichtern, mehr als eins von Goethe.
Mitten im Zweiten Weltkrieg hat ein Zürcher Pfarrer im „Kirchen-
boten" gefragt, ob die Leser die Sonntagspredigt in Mundart wünschen
oder nicht. Bon den 256 Antworten aus allen Kreisen haben 85 v. H.
die Frage entschieden verneint, was mit seiner eigenen Auffassung über-

einstimmte.

Richtig beobachtet hat B. also, daß die Mundart heute höher ge-
schätzt wird als früher, und darüber können wir uns nur freuen? richtig
ist auch, daß sie manchmal überschätzt wird? aber B. überschätzt
diese Überschätzung. Richtig ist, daß es bei uns viele Leute gibt,
die zwischen Politik und Kultur nicht unterscheiden können und ihre
berechtigte Abneigung gegen das Dritte Reich auf Sprache und Kultur
abfärben lassen. Zu den Versammlungen hat in der Tat die Mundart
die Oberhand gewonnen, aber das Erfreulichste etwa an den Begrü-
ßungsreden ist, daß man immer noch deutlich heraushört, wie gut der

Leiter hochdeutsch sprechen könnte, etwa wenn er dem Gastredner seinen

„besondere Grueß empietet".
Die einen ziehen sich in ihr schweizerdeutsches Schneckenhaus zu-

rück, die andern schnallen sich die Flügel der englischen Weltsprache an,

was heute auch der „Konjunktur" entspricht. Gegen die Entgleisungen
auf beiden Seiten kämpft keine Körperschaft so eifrig wie unser Sprach-
verein mit seinem „Sprachspiegel" aber so schlimm, wie unser Tessiner

meint, steht es denn doch bei weitem nicht. Er hat einige richtige Be-
obachtungen gemacht, sie aber zu stark verallgemeinert. Und doch ist es

für uns wertvoll, daß gerade ein Nicht-Deutschschweizer diese Strafpre-
digt hält? nur schade, daß sie jene kaum erreichen wird, die sie nötig
hätten. Wir aber danken ihm, denn er bestätigt im Grunde unsere Auf-
fassung. Daß die deutschschweizerische „Krankheit" nicht auch noch das

Tessin und das Welschland ergreife, dafür ist schon gesorgt, schon rein

äußerlich durch die Zahlen.
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SJlaßoollcr unb richtiger beurteilt bie £age im Anfcßluß an Ber=

nasconi ein „9temo" in ber „Azione" com 21. 2. 52. ®r f)at äf)nlid)e

Beobachtungen gemacht, finbet bie „Krankheit" aber einigermaßen be=

greiflich; er hält fie barum nur für oorübergehenb unb heilbar, finbet

es aber bod) nötig, uns gut 9fü<hkel)r gur Bernunft aufzurufen. A5ir

laffen einige Stellen aus feiner Antroort folgen:
3n einem großen Artikel, betitelt „La Svizzera tedesca e la Oer-

mania" (Sie beutfcße Scßroeig unb ©eutfdjlanb) greift ,,9îemo" bie

non (3) in ber „©aggetta Sicinefe" uom 31.1. 52 angeftellten Betrad)=

tungen roieber auf, in erfter £inie um barauf ßinguroeifen, baß bie Ab*

roenbung ber beutfcßen Scßroeig non ber beutfdjen Kultur groar falfd),
aber in Anbetracht ber nagiftifcßen ©efaßr bock) einigermaßen oerftcinb*

lid) mar.
5)ier feien bie Stellen herausgegriffen, bie fid) auf ben erften Seil

biefer Sßefe begießen (non A. if), iiberfeßt) :

,,©s gibt braoe £eute in ber beutfd)en Scßroeig, bie es faft für lanbes*

oerräterifd) anfefjen, ben Ausbruck ,Baßnfteig' gu gebrauchen ftatt

perron' (ein unmöglicher falfcßer ©alligismus, benn in ber raelfcßen

Scßroeig nennt man bas ,quai') ober am Baf)nfcf)alter eine ,3mf)r=

karte' ftatt ein ,Billet' gu oerlangen. SDie Satfacße, baß ein beutfcßer

Ausbruck, ber ein Srembroort erfeßen follte, aus ©eutfcßtanb kam, ge*

nügte biefen Herren, ißn abguleßnen. Anbers bie Seffiner, bie gum Bei-

fpiel bie B3örter .autista' unb ,mossiere' an Stelle non .chauffeur'
unb .starter' ftatt .Anlaffer' : einfad) annahmen unb fid) gu eigen machten,

obfcßon biefe 3talianifierungen unter fafcßiftifcher Regierung ftattgcfunben

hatten. 3m Seffin märe es nod) keinem ©emeinbeoorftefjer eingefallen,

eine Anfpracße in Btunbart gu halten, um baburd) fein Scfjmeigertum

unb feine Ablehnung ber muffolinifd)en Diktatur gu beroeifen."

„Beoor mir an bie ©rklärung biefer ftarken Ausroiichfe ber Sreue

gum Süatekt gehen, möchten mir ausbriicklid) barauf tjinmeifen, baß

bas .Schroggerbiitfd)' befonbers ttad) ber 9Jtad)tergreifung ber 3tagi in

©eutfcßtanb ©egenftanb eines faft grotesken Kultes rourbe."

,,©s ift nun keinesroegs unfere Abfiel)!, bie Abirrungen gu red)t=

fertigen, in meld)en fid) bie Reaktion Dieter 2)eutfd)fd)roeiger gegenüber

jenem Sriumph öer roßet ©eroalt über bie geiftigen B3erte offenbarte.

So betrachten mir es als eine oerroerflicße ©ntgleifung, roenn ein 3our=
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Maßvoller und richtiger beurteilt die Lage im Anschluß an Ber-

nasconi ein „Nemo" in der „ä,2i<zne" vom 21. 2. S2. Er hat ähnliche

Beobachtungen gemacht, findet die „Krankheit" aber einigermaßen be-

greiflich? er hält sie darum nur für vorübergehend und heilbar, findet

es aber doch nötig, uns zur Rückkehr zur Vernunft aufzurufen. Wir
lassen einige Stellen aus seiner Antwort folgen-

In einem großen Artikel, betitelt „Im 3vi22ers tedescs e Is Ger-

msnia" (Die deutsche Schweiz und Deutschland) greift „Nemo" die

von (I) in der „Gazzetta Ticinese" vom 31.1. 52 angestellten Betrach-

tungen wieder auf, in erster Linie um darauf hinzuweisen, daß die Ab-

wendung der deutschen Schweiz von der deutschen Kultur zwar falsch,

aber in Anbetracht der nazistischen Gefahr doch einigermaßen verständ-

lieh war.
Hier seien die Stellen herausgegriffen, die sich auf den ersten Teil

dieser These beziehen (von A. H. übersetzt) -

„Es gibt brave Leute in der deutschen Schweiz, die es fast für landes-

verräterisch ansehen, den Ausdruck .Bahnsteig' zu gebrauchen statt

.Perron' (ein unmöglicher falscher Gallizismus, denn in der welschen

Schweiz nennt man das ,qusi') oder am Bahnschalter eine .Fahr-
Karte' statt ein .Billet' zu verlangen. Die Tatsache, daß ein deutscher

Ausdruck, der ein Fremdwort ersetzen sollte, aus Deutschland kam, ge-

nügte diesen Herren, ihn abzulehnen. Anders die Tessiner, die zum Bei-

spiel die Wörter .sutista' und .mossiere' an Stelle von .àulleur'
und .stsrtsr' statt .Anlasser' - einfach annahmen und sich zu eigen machten,

obschon diese Italianisierungen unter faschistischer Regierung stattgefunden

hatten. Im Tessin wäre es noch keinem Gemeindevorsteher eingefallen,

eine Ansprache in Mundart zu halten, um dadurch sein Schweizertum

und seine Ablehnung der mussolinischen Diktatur zu beweisen."

„Bevor wir an die Erklärung dieser starken Auswüchse der Treue

zum Dialekt gehen, möchten wir ausdrücklich darauf hinweisen, daß

das .Schwyzerdütsch' besonders nach der Machtergreifung der Nazi in

Deutschland Gegenstand eines fast grotesken Kultes wurde."

„Es ist nun keineswegs unsere Absicht, die Abirrungen zn recht-

fertigen, in welchen sich die Reaktion vieler Deutschschweizer gegenüber

jenem Triumph der rohen Gewalt über die geistigen Werte offenbarte.

So betrachten wir es als eine verwerfliche Entgleisung, wenn ein Iour-
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naüft im 3al)re 1940 fid) bap oerftieg, ©oetfje als .unerträglichen
boche' abptun."

,,©s biirfte gut fein, roenn fid) bie beutfdje Sdjroeig baran machte,
bie Gräfte ber Unterfdjeibung angufpannen, um bie ungerftörbaren ©iiter
ber beutfdjen Kultur t)oci)guf)aiten, mas nicht tjinbert, bag man anber=

feits bie 3Ibfd)eulid)keiten, beren fid) eine SRotte begenerierter 6abiften
unb mit ihnen raeitere Seile bes beutfchen Volkes fdpibig mad)ten, in
bie tiefften Siefen ber 5)ölle nerbammt. Stiles, mos beraahrensroert ift
an einer Kultur, an bie fid) bie Otamen ©oethe, 33ad), 33eetf)ODen, $ant
knüpfen, fodte forgfam beroahrt roerben."

„Raffen mir, bah kie 2)eutfd)fd)roeiger ihre einfeitige ©inftetlung
aus jener ©pod)e balb einer mutigen Stenifion untergiei)en, bamit ihr
£anb roieber einen ©h^npoften in jener Kultur unb 3ioiIifation ein»

nehme, beren Beiträge gum geiftigen 3Iuffd)roung ber gangen 9JIenfd)=
heit nicht ausgelöfd)t roorben finb burd) breigehn 3af)re ber Barbarei."

SBir banken auch biefem Eanbsmann für feine Unterftühung. 3Hüffen
uns bie Seffiner fagen, raas mir ©eutfchfdjroeiger tun füllten?

üom ypfüon und IJgcec

Otatürlid) hanbelt es fid) um ein unb basfelbe 3), näntlid) um jenen
groeitletjten ©uchftaben bes Alphabets, ber mie bas 3C groar in ber 311=

gebra eine bemerkenswerte Oîolle fpielt, im SBörterbud) aber nur einen

mingigen Staum einnimmt. 3Barum beim g m ei Otamen? ©er erfte ift
ber beutfdje unb gugleich ber urfprünglid)e griechifdje Oîame (üpfiton

einfaches ü), ber groeite aber ber in ber frangöfifd)en Sprad)e gebrauch»
lidje (gried)ifd)es g). 3m ©eutfcljen nennt man alfo beti 33ud)ffaben 3)
richtigermeife immer 3)pfiIon, im Srangöfifchen hingegen y grec. Stud)
in beutfcher Sprache bie frangöfifd)e 33egeid)nung gu oerroenben, ift eine

überflüffige ©oppelfpurigkeit!
3Benn fo ber ©ud)ftabe 3) in unferer Sprache groar nur einen

Otamen hat, fo fd)illert er bod) roie kein anberer S3ud)ftabe in feiner
Cautbebeutung unb madjt batjer üielen £euten Schroierigkeiten in ber

3Iusfprad)e unb 9ted)tfd)reibung. SBir haben einmal bas 3) in 3Börtern
griechifchen Urfprungs roie *5pfgd)ologie (Seelenkunbe). S)ier rourbe bas
3) früher, roie in ben romanifchen Sprachen unb im ©nglifd)en heute
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nalist im Jahre 1940 sich dazu verstieg, Goethe als .unerträglichen
bocke' abzutun."

„Es dürste gut sein, wenn sich die deutsche Schweiz daran machte,
die Kräfte der Unterscheidung anzuspannen, um die unzerstörbaren Güter
der deutschen Kultur hochzuhalten, was nicht hindert, daß man ander-
seits die Abscheulichkeiten, deren sich eine Rotte degenerierte Sadisten
und mit ihnen weitere Teile des deutschen Volkes schuldig machten, in
die tiefsten Tiefen der Hölle verdammt. Alles, was bewahrenswert ist
an einer Kultur, an die sich die Namen Goethe, Bach, Beethoven, Kant
knüpfen, sollte sorgsam bewahrt werden."

„Hoffen wir, daß die Deutschschweizer ihre einseitige Einstellung
aus jener Epoche bald einer mutigen Revision unterziehen, damit ihr
Land wieder einen Ehrenposten in jener Kultur und Zivilisation ein-
nehme, deren Beiträge zum geistigen Aufschwung der ganzen Mensch-
heit nicht ausgelöscht worden sind durch dreizehn Jahre der Barbarei."

Wir danken auch diesem Laudsmann für seine Unterstützung. Müssen
nns die Tessiner sagen, was wir Deutschschweizer tun sollten?

vom Epsilon unü Wcec

Natürlich handelt es sich um ein und dasselbeY, nämlich um jenen
zweitletzten Buchstaben des Alphabets, der wie das F zwar in der Al-
gebra eine bemerkenswerte Rolle spielt, im Wörterbuch aber nur einen

winzigen Raum einnimmt. Warum denn zwei Namen? Der erste ist
der deutsche und zugleich der ursprüngliche griechische Name (üpsilon
— einfaches ü), der zweite aber der in der französischen Sprache gebräuch-
liche (griechisches y). Im Deutschen nennt mau also den Buchstaben Y
richtigerweise immer Ypsilon, im Französischen hingegen z, grec. Auch
in deutscher Sprache die französische Bezeichnung zu verwenden, ist eine

überflüssige Doppelspurigkeit!
Wenn so der Buchstabe Y in unserer Sprache zwar nur einen

Namen hat, so schillert er doch wie kein anderer Buchstabe in seiner
Lautbedeutung und macht daher vielen Leuten Schwierigkeiten in der

Aussprache und Rechtschreibung. Wir haben einmal das Y in Wörtern
griechischen Ursprungs wie Psychologie (Seelenkunde). Hier wurde das

Y früher, wie in den romanischen Sprachen und im Englischen heute
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